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			Prolog 

			»A ship in harbor is safe, but that is not what ships are built for.«

			Europäisches Sprichwort (ab etwa 1850).
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			1909

		

	
		
			Donnerstag, 7. Januar, Kiel Düsternbrook – vergangene Stürme und streitbare Zukunft 

			Schwere Wolken hängen über Kiel. Der Wind treibt weiße Kronen über die Wellen, die dumpf über die Ostsee rauschen. Der Regen peitscht fast waagerecht gegen die Hauswand. Sein Lodenmantel aus der Steiermark ist vollkommen durchnässt. 

			Karl Kronowetter ist auch mit siebenundsechzig Jahren noch ein hartgesottener Bursche. Sein Körper ist vom Leben auf See geformt und immer noch aufrecht wie ein Mast. Er blickt auf die aufgewühlte Kieler Förde – mit demselben scharfen Blick, mit dem er als junger Kommandeur im Jahr 1864 die Dänen zur Kapitulation des Inselforts Wyk auf Föhr zwang. Damals führte er im Deutsch-Dänischen Krieg ein kleines österreichisch-preußisches Kanonenbootgeschwader, um österreichische Truppen auf den Nordfriesischen Inseln anzulanden und diese zu besetzen. 

			Die Bäume im Garten sind kahl, ihre Äste heben sich wie schwarze Adern gegen den bleigrauen Himmel ab. Karl schiebt die schwere Eingangstür auf und tritt hinein. Er legt den triefnassen Mantel ab, reibt sich die Hände und schreitet in den warmen Salon. Zwei Holzscheite knistern im offenen Kamin.

			Fenne erwartet ihn bereits. Sie sitzt auf dem antiken, mit dunkelgrünem Samt bezogenen Sofa, ein Wolltuch um die Schultern gelegt. Das hellblonde Haar ist streng zu einem Knoten gebunden. Ihr Kleid ist schlicht, aber aus gutem Stoff, und zeugt von ihrer noblen Herkunft. Ihr ruhiges Wesen und ihr festes Auftreten ohne Koketterie können zugleich verheißen und verunsichern. Ihre herben Gesichtszüge, die hohe Stirn und die schmalen, fest geschlossenen Lippen und das kühle, prüfende Leuchten in ihren Augen – sie betört ihn immer noch mit dieser Mischung aus Unnahbarkeit und latenter Glut.

			Sie geht sofort in die Offensive, noch bevor er Platz genommen hat. »Er ist noch keine achtzehn, Karl. Und du freust dich, als hätte er ein Schiff erobert.«

			

			»Er hat sich entschieden, Fenne. Es ist sein Wille, nicht nur meiner.« Karl blickt in die Flammen. »Ich sehe das Feuer in ihm – wie damals bei mir. Aber die Zeiten sind andere.« 

			»Es ist so kalt«, sagt sie leise. »Seit Tagen. Der Regen hört nicht auf, und ich kann die Dunkelheit nicht mehr von der Sorge unterscheiden. Ich habe Angst, ihn zu verlieren. Durch Distanz. Durch Schweigen. Dass er sich entwöhnt von uns, vom Leben an Land.«

			Auf dem runden Teetisch vor ihr liegt die persönliche Botschaft, überbracht von dem Adjutanten des Admirals von Holtzendorff. Er gratuliert zu ihrem Sohn Hans, der an der renommierten Marineakademie in Kiel angenommen wurde. 

			Karl schweigt. Er kann ihre Sorgen nicht einfach beiseite wischen. Fenne ist fast ohne Vater aufgewachsen, denn der war selten zu Hause. Johannes Olofson war einer der letzten Kapitäne alten Schlages, der eine stolze Dreimastbark führte. Damit transportierte er Waren in alle Welt und verdiente sich eine goldene Nase. Für sein heranwachsendes Kind war er nicht da. Karl setzt sich ihr gegenüber in den Sessel und blickt ihr tief in die blauen Augen. 

			»Ich habe doch dieselbe Angst. Ich werde nie vergessen, wie unbarmherzig und wie mörderisch das Meer sein kann.« Er ergreift seine Teetasse. »Aber unser Sohn hat eine Wurzel, die viele dort draußen nicht haben. Dich! Du hast ihn großgezogen mit Geschichten über Sturm und Gischt, über Männer mit salzigen Händen und offenen Herzen. Du hast ihn gelehrt, das Meer zu lieben. Jetzt will er es verstehen. Wie kann das falsch sein?«

			»Ich habe ihn auch gelehrt, zu denken. Nicht nur zu gehorchen. Ich habe ihm Bücher gegeben, keine Befehle. Wenn er zur Marine geht, gehört er nicht mehr sich selbst. Und du weißt das. Besser als ich.« Ihre Bewegungen sind kontrolliert, bedacht. Der nordfriesische Ernst ist ihr geblieben, auch nach all den Jahren in Kiel.

			»Vielleicht. Aber er ist kein Kind mehr, Fenne. Und die Welt wird nicht warten, bis wir bereit sind. Sie baut Schiffe. Große. Schnelle. Und sie wird Männer brauchen, die wissen, wie man sie führt. Er stolpert nicht in diese Welt – er tritt ganz bewusst hinein.«

			»War es nicht dieselbe Haltung, die dich bei Lissa fast das Leben gekostet hat? Ich will nicht, dass er in sie hineinstirbt.«

			Ein Moment der Stille. Die Möwen verstummen. Die Lichter der Werft leuchten rötlich in der Dämmerung. Karl blickt auf die Wände, die von maritimen Erinnerungsstücken geprägt sind. Sein Blick bleibt auf dem gerahmten Gemälde der Panzerfregatte SMS Habsburg haften, dem Schiff, das er unter Admiral Wilhelm von Tegetthoff befehligt hat. Daneben hängt sein zeremonieller Offizierssäbel, zwischen Seekarten und Lithografien. 

			Karl versinkt in Gedanken. Der gebürtige Salzburger hat damals sofort am Norden Gefallen gefunden – mit seinem rauen Charme, den idyllischen Dünen und der kleinen, aber stolz aufstrebenden Hafenstadt an der Ostsee. Die ruhige stoische Art der Menschen hat es dem österreichisch-ungarischen Marineoffizier angetan. 

			Bleiben konnte er nicht lange. Denn nur zwei Jahre nach dem Deutsch-Dänischen Krieg rangen die Siegermächte Preußen und Österreich um die Pfründe in Holstein, besonders um die Vorherrschaft in Kiel. Der Bruderkrieg dauerte sieben Wochen und wurde mit der Niederlage von Königgrätz besiegelt. Habsburg zog sich als Konsequenz weit in den Süden Europas zurück. Karl wurde in die heimischen Gewässer berufen und übernahm das Kommando über eine Panzerfregatte in Pola. Er siegte erneut – mit der von Admiral Tegetthoff entschlossen und diszipliniert geführten Habsburger Flotte in der Seeschlacht 1866 bei Lissa – gegen weit überlegene, aber unorganisierte italienische Seestreitkräfte. 

			Jahre später beendete er den aktiven Seedienst, um seine Erfahrungen als Ausbilder an junge Kadetten in der Marineakademie in Fiume weiterzugeben. Dort blieb er nicht lange. Der Norden hat ihn nie losgelassen – also ergriff er die sich nun bietende Gelegenheit, dorthin zurückzukehren. Mit der Gründung des Deutschen Kaiserreichs im Jahr 1871 änderte sich das Verhältnis der Monarchien von Hohenzollern und Habsburg. Österreich-Ungarn und Deutschland wurden zu mehr als nur Verbündeten auf Zeit. Die beiden Mittelmächte verbrüderten sich regelrecht und arbeiteten auch in militärischen Fragen fortan sehr intensiv zusammen. Karl meldete sich als Verbindungsoffizier zur kaiserlich-deutschen Marine und zog nach Kiel. Er ist inzwischen im Ruhestand. Sein Rat und seine Bereitschaft, Erfahrungen über Taktik und Seemannschaft zu teilen, bleiben in der aufstrebenden Hafenstadt hochbegehrt und er trifft sich immer noch regelmäßig mit ranghohen Offizieren der jungen, aber schnell wachsenden kaiserlichen deutschen Marine. 

			Karl hat sich spät dazu entschlossen, den Hafen der Ehe anzusteuern. Es fehlte ihm weder an Angeboten noch an flüchtigen Nächten oder an Bewunderung – denn Karl war attraktiv, bekannt und bewundert. Doch all diese reizvollen Frauen blieben ihm stets wie ein Land, das man ansteuert, genießt und wieder hinter sich lässt. Eine Ehe aus Gewohnheit und Verpflichtung, ein Treueversprechen in Abwesenheit, das war für ihn undenkbar. Sein Dienst auf See vertrug sich nicht mit dem Versprechen der Nähe, und er beendete jede Begegnung, bevor sie zur Forderung wurde. Jede Reise und jedes neue Kommando waren ein sauberer Schnitt – bis zu seiner Rückkehr nach Kiel, als die Jahre ihn langsamer und landgebundener machten und sein Haus sich beizeiten leer anfühlte. 

			Dann traf er sie. Weihnachten 1889. Karl besuchte seinen langjährigen Freund Johannes Olofson in seinem großen flachen, reetgedeckten Kapitänshaus in Nebel auf Amrum und begegnete dessen Tochter, die er als Kind kaum gekannt hatte. Fenne war zu einer bezaubernden Frau gereift. Er selbst ging schon auf die fünfzig zu, und doch ist sie ihm vom ersten Moment an auf Augenhöhe begegnet. Ihre Jugend war kein Werben, sondern ein Gegenüber; ihre Dickköpfigkeit kein Trotz, sondern Standhaftigkeit. Sie scherte sich nicht um seinen Ruhm. Gerade das faszinierte ihn. Sie widersprach ihm, wo andere schwiegen, stellte Fragen, die er seit Jahren niemandem mehr beantwortet hatte, und sprach über Bücher, als seien sie keine Zierde, sondern Erfahrung. In ihrer Nähe verlor sein geübter Charme seine Wirkung, weil sie ihn durchschaute und sich nicht blenden ließ. Sie suchte keine Trophäe und gewann sein Herz durch ihre Ehrlichkeit. Allein seine Disziplin verbarg die starke Anziehung, die ihn ergriff. 

			So fand er sich plötzlich dabei wieder, einmal nicht an die nächste Flucht zu denken, sondern einfach nur zuzuhören. Er merkte mit leiser Verwunderung, wie sich in seiner Brust etwas öffnete: die Vorstellung, dass ein Leben mit der richtigen Frau – an einem Ort, der wirklich Heimat sein könnte – gar nicht so unmöglich war. In Kiel. Dort, wo auch sie jetzt lebte, nachdem die Insel für sie zu eng geworden war. Als in ihm der Entschluss gereift war, zögerte er nicht, Olofson um ihre Hand zu bitten. 

			Sie heirateten im Jahr 1890. Es folgten glückliche lange Jahre, in denen sie ihm zur fortgeschrittenen Stunde seines Lebens noch eine große Aufgabe bescherte – die Verantwortung für den Lebensweg von drei Kindern. 

			Ja, Karl wähnt sich auch heute noch glücklich. Obwohl ihre Sturheit ihn fordert, besonders an Tagen wie diesen. Nicht viele Frauen beanspruchen ein Mitspracherecht in solchen Fragen, und nicht wenige Männer ignorieren die Meinung ihrer Frauen. Aber nicht jeder heiratet einen nordfriesischen Dickschädel. Warum begreift sie einfach nicht, worum es wirklich geht? 

			Er geht auf ihre Sorgen ein. »Dann beten wir, dass er mehr Frieden sieht, als wir damals kannten.«

			»Du hast damals den Dänen auf Amrum die Waffen abgenommen, und mein Vater sprach mit Hochachtung von dir, obwohl er den Preußen nicht traute. Und bei Lissa warst du ein Held. Aber das Meer war dein größter Gegner, nicht der Feind. Heute ist das doch anders – diese massiven Stahlflotten, Panzerdecks, Großkaliber, das sind Vernichtungsmaschinen, wie du sie nicht kanntest. Heute … heute lauert alles unter der Oberfläche. Diplomatie, Drohgebärden. Und das alles auf dem Rücken unserer Kinder.«

			»Und was hätten wir tun sollen? Ihn halten, wenn sein Blick längst über den Horizont geht? Ihm verwehren, was er sich selbst gesucht hat? Du, die du einst von Nebel geflohen bist, weil dir die Bücher dort nicht reichten … du willst ihm den Hafen zur Pflicht machen?«

			Fenne sagt nichts. Er hat recht, sie wurde früh von Fernweh gepackt. Schon als Kind vertrieb sie sich die nassen Winter oft am gemütlichen Kachelofen, früh schon mit einem Buch in der Hand. Sie fing an, alles an Literatur regelrecht zu verschlingen, was auf der kleinen Insel verfügbar war. Das Angebot war begrenzt, Buchläden gab es nicht. Geschichten von Theodor Storm aus Husum waren am leichtesten über Umwege zu bekommen, auch Gottfried Keller und Theodor Fontane waren ihr zuträglich. Für die wissbegierige junge Frau wurde Amrum bald zu klein. Daher kann sie heute schlecht kritisieren, dass ihr Ältester ebenfalls in der Ferne nach Höherem strebt. Aber ihr ruhiger Hans auf der Kommandobrücke eines schwer gepanzerten Schlachtkreuzers? Sie sitzt still und dreht den Kopf zum Fenster, wo dicke Tropfen an die Scheibe prasseln. Das Meer ist kaum zu sehen. Der Teekessel pfeift leise in der Küche. »Du erinnerst dich, wie ich ihn geboren habe? Drei Wochen zu früh. Und doch schon mit diesem Blick, als wäre er von Anfang an ein kleiner Kapitän.«

			»Das hat er von dir. Diese ruhige Entschlossenheit. Kein Schreien. Nur beobachten. Und dann handeln.«

			»Und jetzt soll er ein Kadett sein. Unser Junge. Auf einem dieser stählernen Ungetüme, die schneller schießen, als man denken kann. Und du nennst das Stolz.«

			»Ich nenne es Reife. Entschlussfreude. Ich habe ihm nichts aufgedrängt. Ich habe nur … Türen geöffnet. So wie dir der Pastor einst Bücher besorgt hat, als Amrum noch kein einziges Geschäft besaß, das mehr zu bieten hatte als Schiffstaue und Trockenfisch.« 

			»Mein Vater war fort. Die Bücher waren mein Weg, die Welt kennenzulernen. Nicht um mich ihr zu ergeben. Nicht so wie du. Nicht so, wie er es nun vielleicht tut.«

			»Ich habe mich dem Meer nie ergeben. Ich habe mit ihm gelebt, gekämpft, es verstanden. Und ja, ich habe Befehle befolgt und gegeben. In der Nordsee, vor Amrum. Ich war kaum älter als er. Es war Krieg, ja, aber wir haben Waffenruhe geschaffen. Wenige Leben verloren, viele gerettet. Es ging nicht um den Ruhm. Mir ist die Rolle nur zugefallen, weil bei euch im Wattenmeer das Wasser so seicht ist, dass die flachen und wendigen Kanonenboote unter meinem Kommando die einzigen Schiffe waren, mit denen wir unsere Truppen anlanden konnten. Eine Riesenaufgabe. Aber ich war dazu ausgebildet, sie zu bewältigen. Nie hätte ich geahnt, dass ich auf Amrum mehr fände als kalten Wind und Pflicht.«

			»Aber du hast etwas gefunden.« 

			»Ja. Zunächst deinen Vater. Einen Mann, der mehr Welt gesehen hatte, als ich mir je erträumte. Nicht jeder Amrumer sah uns als Befreier. Aber er und ich trennten uns als Freunde. Das war Größe. Und dann …« 

			Sie lächelt schwach, sie kennt seine Antwort. Aber sie hört sie gerne noch einmal. 

			»… so viele Jahre später traf ich mein Glück. Seine erwachsene Tochter. Voller Geist, voller Leidenschaft für das Wort, für das Wissen, für die Tiefe des Denkens.« 

			Fenne erinnert sich gern an diese Zeit. Am Anfang war es hart. Ihre Eltern wünschten sie in den Händen eines friesischen Kapitäns. Allein, sie war nicht bereit, wie ihre Mutter und Großmutter über die Dünen ins Meer zu blicken, um monatelang auf ihren Mann zu warten. Zudem wurden Kapitäne zu einer Seltenheit. Die Blütezeit der Seefahrt, in der Kapitäne, Steuermänner und Mannschaften von Amrum und Föhr ganze englische oder niederländische Walfangflotten bemannten, war vorbei. Viele ihrer Jugendfreunde flüchteten vor diesem Notstand – nach Amerika. Das war ihr zu fremd.

			

			Sie bevorzugte Kiel, das sich von einer Provinzstadt zu einem bedeutenden maritimen Zentrum entwickelte. Die Stadt expandierte und bekam ein wachsendes bürgerliches Selbstbewusstsein. Der Ausbau der Universität und ihrer Bibliotheken brachte den Bürgern Zugang zur internationalen, insbesondere zur nordischen Literatur. 

			Schließlich traf sie ihn, Weihnachten 1889, bei ihren Eltern. Einen alten Bekannten ihres Vaters, in Kiel resident, wie sie, aber nicht daheim. Aufrecht, stolz und mit energischem Blick. Aber nicht still, wie die Friesen, oder steif, wie die Preußen. Geschmeidiger. Trotzdem fest. Eine Mischung aus italienischer Jovialität, feinem Humor, dem charmanten österreichischen Zungenschlag und kaiserlicher Disziplin. Ein ungewöhnlicher Seemann, der seine Gedanken auch einer Frau gegenüber ausspricht. Er kannte ihre Welt, und sie erwiderte die Zuneigung dieses interessanten und doch zurückhaltenden Mannes. Sie liebt ihn immer noch sehr. Aber in Momenten wie diesen hadert sie mit seinem militärischen Korsett. »Unsere Kinder sind nicht wir, Karl. Ich weiß. Aber du … du willst ihn doch nicht nur begleiten, du willst ihn formen. Zu einem von euch. Uniformträgern. Männern mit ernsten Mienen und stählernen Schiffen.«

			»Ich will, dass er weiß, wo sein Platz ist, wenn es darauf ankommt. Wie ich es bei Lissa wusste. Wir waren unterlegen, Fenne. Und wir haben dennoch gesiegt, weil wir wussten, wofür wir kämpfen. Für unsere Familien und unsere Heimat. Du glaubst, ich will einen Krieger? Ich will einen Seemann. Einen, der den Horizont sucht, nicht den Kampf.«

			»Aber er könnte kämpfen müssen. Und dann? Bist du bereit, ihn zu verlieren? So, wie so viele Mütter und Töchter in den letzten zweihundert Jahren ihre Söhne, Väter und Männer auf See verloren haben?«

			»Ich bin nie bereit, ein Kind zu verlieren. Kein Vater ist das. Aber ich bin bereit, ihn gehen zu lassen. Weil er dieses Ziel fest vor Augen hat und immer hatte.«

			Fenne zögert. Ein Windstoß hebt eine Ecke der Spitzendecke. Sie hält sie mit der flachen Hand fest. Nach einer kleinen Ewigkeit fährt sie fort. »Gut. Da es sein Wille ist, soll er gehen. Ich will ihn nicht aufhalten. Aber du wirst mir eins versprechen.«

			»Was du willst, meine Teure.« Karl blickt sie offen an.

			»Dass du dieselbe Entschlossenheit und denselben Respekt auch den Ambitionen von Clara und Otto entgegenbringst. Auch wenn sie nicht mit deinen eigenen Wünschen in Einklang stehen. Clara will sich bilden und Grenzen einreißen. Otto träumt von Gold und Gewinn. Wie sein Großvater. Und er ist sehr ehrgeizig.«

			Karl muss nachdenken. Seine Strenge hat mit der Zeit an Schärfe verloren, nicht aber sein Verlangen nach Anstand, Respekt und Verpflichtung. Otto ist oft vorlaut, und Clara treibt ihn mit ihren unreifen Idealen an den Punkt, wo er sich genötigt fühlt, blitzschnell vom Ton eines Wiener Diplomaten auf die Sprache der Kommandobrücke zu wechseln, um die Situation im Griff zu behalten. Er ist besorgt darüber, dass sie mit gefährlichen Ideen sympathisiert, die an den Grundfesten der Gesellschaft rütteln, und ist über ihre Absicht irritiert, das Abitur zu erlangen. Aber er weiß auch, dass er sie beide weniger ernst genommen hat als seinen Ältesten. »Du erinnerst mich an mein Versprechen. Und du hast recht. Ich habe zu sehr auf den einen geschaut, weil ich in ihm mein altes Spiegelbild gesehen habe. Aber Stärke hat viele Gesichter. Ich werde mit Clara sprechen. Und mit Otto.«

			»Es reicht mir, dass du es versuchst. Dass du sie genauso respektierst.«

			Er setzt sich neben sie auf das Sofa und legt seinen Arm über ihre Schulter. Fenne schmiegt sich an ihn. Draußen schlägt ein eiskalter Windstoß gegen die Fensterscheibe. Drinnen aber bleibt es warm. Karl weiß genau, was zu tun ist. 

		

	
		
			Teil 1. Die Würze des Fremden

			»Das Fremde ist nicht nur der Ort, den wir betreten, sondern der Raum, der uns ergreift und verändert.«

			Rainer Maria Rilke (1911)
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			1910

		

	
		
			Freitag, 1. April, Kieler Förde – Heimkehr im Frühling 

			Erste Sonnenstrahlen durchbrechen die dichte Wolkendecke über der Kieler Förde. Es ist ein milder Frühlingstag mit angenehmen Temperaturen um die 20 Grad. Am Kai drängen sich die Menschen. Fahnen flattern im leichten Wind, die Kapelle spielt. Alle Blicke richten sich in die Ferne. Ein leiser Wind kräuselt das Wasser.

			Die Familie Kronowetter steht beisammen, mitten in der Menschenmenge, und wartet sehnsüchtig auf das Ausbildungsschiff der Kaiserlichen Marine. Ihr Sohn, ihr Bruder, kehrt endlich heim. 

			Karl erwartet seinen Sohn, aufrecht und stolz. Er trägt eine festliche Trachtenjacke von Huber Loden aus Tirol. 

			Neben ihm steht Fenne, in ihrer traditionellen Friesentracht. Sie verbirgt ihre Freudentränen mit einem Taschentuch. Sie ist weniger stolz als erleichtert, dass das ganze Schiff, die ganze Mannschaft und vor allem ihr Sohn nach so langer Fahrt heil nach Hause kommen. 

			Ihr jüngster Sohn Otto steht mit seinen sechzehn Jahren umgeben von Menschen und versucht, sich vorzudrängen, um besser sehen zu können. 

			Seine Schwester Clara steht mit ihrem Blumenstrauß in der Hand an der Uferpromenade.

			Gegen zehn Uhr erscheint endlich die ersehnte Silhouette am Horizont. Langsam und majestätisch nähert sich der betagte, reich beflaggte schwere Kreuzer SMS Hertha seinem Heimathafen. Möwen kreischen über den sich immer deutlicher abzeichnenden Umrissen des über 110 Meter langen Dampfschiffes. Immer klarer heben sich die Konturen des stolzen alten Giganten mit den zwei massiven Schornsteinen gegen den blau-grau-weiß gefärbten Himmel ab. Die Sonne kämpft sich durch die Wolken und bringt das gelb gestrichene Oberdeck und den weißen Rumpf zum Erleuchten. An Deck tritt die Besatzung an in Reih und Glied – mit glänzenden Augen, die Uniformen frisch gebürstet, die Gesichter von Wind und Salz gezeichnet. Mitten unter ihnen befinden sich 45 Kadetten der Marineschule, der Jahrgang 1909, so benannt nach dem Eintrittsjahr. Sie haben gelernt, was es bedeutet, Teil einer Seemannschaft zu sein. Die Abschlussreise des harten Ausbildungsabschnitts führte über das Mittelmeer bis nach Alexandria und schließlich zurück nach Kiel. Mittendrin steht Hans. Er ist noch keine zwanzig Jahre alt, aber diese Erfahrungen haben ihn reifen lassen. Hinter ihm liegen monatelange Übungen, Stürme und stille Nächte auf dem Meer, Kameradschaft, Heimweh und der Stolz.

			Otto muss sich plötzlich die Ohren zuhalten, als unweit von ihm von der Uferpromenade die Salutkanonen ihre Salve abfeuern und das Tuten der Schiffssirene mit einem aufbrandenden Jubel der Umstehenden beantwortet wird. Clara stellt sich auf ihre Zehenspitzen und versucht, ihren Bruder zu erspähen. Aber die Männer, die dort an Deck aufgereiht stehen, sehen aus der Entfernung alle gleich aus. 

			Hans erkennt seine Familie, und seine strenge Haltung löst sich für einen Moment. Ein breites Lächeln huscht über sein Gesicht, und er hebt kurz die Hand zum Gruß. 

			Die Wiedervereinigung steht kurz bevor. Matrosen werfen die Leinen, und die SMS Hertha wird im Heimathafen vertäut, ihr Stahlrumpf glänzt im Licht. Die freudige Erwartung, dass sie einander gleich wiederhaben, erfüllt die Luft. Die Gangway wird endlich gelegt. Noch müssen sie ihre Ungeduld zähmen. Jetzt läuft an Bord das traditionelle Zeremoniell in gewohnter preußischer Ordnung ab. 

			Der Kommandant, Fregattenkapitän Walter Engelhardt, ein Mann von kräftiger Statur mit markanten Gesichtszügen und Schnauzbart, tritt vor die angetretenen Kadetten. Seine Stimme klingt fest, aber nicht unnahbar:

			»Kadetten, ich spreche Ihnen meinen Respekt aus. Sie haben Ehre und Disziplin gezeigt, die eines kaiserlichen Seemanns würdig sind. Heute entlasse ich Sie aus dem Dienst an Bord der Hertha. Sie kehren heim mit einer erfolgreich abgeschlossenen Ausbildung, auf die Sie stolz sein dürfen.«

			Ein letzter Salut zu ihrer Verabschiedung an Bord. Dann ruft der Zahlmeister die Namen. Einen nach dem anderen. Die Gangway wird geöffnet, der Landgang beginnt. Die Familie steht gebannt am Ufer. Eine kleine Ewigkeit vergeht, bis Karl endlich den Namen seines Sohnes hört. 

			»Kadett Hans Kronowetter!«

			Hans tritt aus der Reihe, salutiert scharf, nimmt sein Dokument entgegen. Er dreht sich um und schreitet freudestrahlend die Treppe herunter. Sein Blick sucht seine Familie in der Menge. 

			

			Fenne ist die Erste, die sich löst. Sie läuft ihrem Sohn entgegen, das Taschentuch vergessen, Tränen auf den Wangen. Sie umarmt ihn, fest und zitternd. Hans, der an Bord Haltung bewahrt hat, lässt nun für einen Augenblick los. Er erwidert die Umarmung, drückt seine Mutter an sich, fast ungläubig, endlich wieder daheim zu sein. 

			Karl bleibt einen Schritt zurück, dann tritt auch er näher. Sie reichen sich die Hand, fest und wortlos. Sein Blick ist voller Respekt für den gereiften Sohn. »Willkommen zu Hause, Kadett. Du hast tapfer gedient. Ich seh’s an deinem Blick, die See hat dich nicht verschont. Aber sie hat dich auch nicht klein bekommen.« 

			Clara springt ihrem Bruder um den Hals, lacht durch ihre Tränen, drückt ihm die Blumen in die Hand. Ein Strauß wilder Löwenzahn, den sie selbst gepflückt hat. 

			Otto ist einen ganzen Kopf größer geworden. Auf den Arm nimmt ihn keiner mehr. Er klopft Hans auf die Schulter. »Du riechst nach Schiff, wo ist deine Kleopatra?« 

			Hans lacht zum ersten Mal laut, aus tiefstem Herzen. »Für Schürzenjagd blieb auf der Reise leider wenig Gelegenheit.« Er zeigt auf den Giganten aus Stahl und Holz. »Die alte Hertha ist eine sehr eifersüchtige alte Dame.« 

			Gut gekontert, denkt Karl. Aber du hältst dich bei der Damenwelt immer noch sehr zurück, mein Junge. Er schaut sich um. Andere sind da weniger schüchtern. Um sie herum feiern andere Familien Wiedersehen. Viele junge Männer umarmen Väter, Mütter, Geschwister. Einige tauschen liebevolle Blicke zu gleichaltrigen Frauen aus. Ein Matrose küsst sogar seine Braut. Die Luft ist erfüllt von Freude – und von Erleichterung. 

		

	
		
			Montag, 11. April, Marineschule Kiel – Der Wind vom Fjord und neuer Rang

			Die kurzen Tage der Erholung zu Hause sind vorbei. Zurück in den strikten Takt der Akademie. Der erste Tag nach der Rückkehr ist bewusst so gestaltet, dass die jungen Hoffnungsträger der Hochseeflotte sofort spüren: Sie dienen einer besonderen Einheit. 

			Auf dem Programm stehen Seetaktik, Geschichte, Theorie, die Hans bereits gut vertraut ist, und die von ihm geliebte Navigation. Neu hinzu kommen taktische Spezialausbildungen wie der Torpedolehrgang, das Anlanden von Truppen und die Artillerieausbildung. 

			Den meisten Kadetten wird ein karg ausgestatteter Schlafplatz in einem großen Saal für vierzig Männer zugewiesen, wo sie mit weniger wohlklingenden Ansprachen auf das morgendliche Bettenmachen gedrillt werden. Hans bleibt diese Erfahrung erspart, denn die Schule liegt wenige Hundert Meter vom Elternhaus in Düsternbrook entfernt, und Hans bekommt durch das ungefragte Wirken seines Vaters eine Sondergenehmigung als Heimschläfer. Dass Karl einflussreiche Freunde in der Marine hat, ist ihm bekannt. Aber Hans kennt nicht die Details und weiß nicht um das enge Verhältnis seines Vaters mit einem der einflussreichsten Führungsoffiziere der Kaiserlichen Marine – zu Henning von Holtzendorff. Dieser ist Ende 1909 zum Befehlshaber der kaiserlichen Hochseeflotte aufgestiegen und vor drei Monaten zum Admiral befördert worden. 

			Die Marineschule platzt aus allen Nähten, und die Führung ist um jeden Kadetten froh, den sie nicht im Schlafsaal unterbringen muss. Aber Heimschläfer zu sein, ist ein Privileg, um das er nicht gebeten hat, und es kommt nicht bei allen neuen Kameraden gut an. Auch Hans selbst ist nicht begeistert. Er hat sich an seine Eigenständigkeit und den Abstand gewöhnt. Ausgedehnte Ausbildungsfahrten auf der SMS Hertha haben ihn und seine Kameraden nicht nur nach Bornholm und Swinemünde geführt, sondern auch nach Norwegen, Schottland, Irland, Palma de Mallorca, Funchal, Las Palmas und schließlich Alexandria. Durch die ereignisreiche und harte Ausbildung haben sich Kameradschaft und neue Freundschaften gebildet. Hans kennt sie nun alle, die 44 Kameraden des Jahrgangs 1909, die mit ihm vor einem Jahr in der Marineschule angetreten sind. Aber keinen kennt er so gut wie seine beiden Freunde Paul Hansen aus Föhr und Konrad von Lilienthal aus Kiel. 

			Schon im ersten Hörsaaljahr traf Hans einen breitschultrigen Kadetten mit kurzem dunkelblondem Haar und wettergegerbtem Gesicht. Dessen Herkunft hat er sofort erkannt, als dieser zum ersten Mal seinen Mund geöffnet hat. Tatsächlich noch ein Insulaner, ein Föhrer, im Jahrgang. Hans hat sich ihm gleich vorgestellt, doch Paul hat ihn gefragt: »Jo wat, du min jong bis wull der ut Ömrang. Schnakst wie son bur von sud oder so, wie kommt dat nu zusam?« Hans lachte und erklärte die verwickelte Geschichte mit seinem Vater aus Salzburg. Paul hörte zu und konterte trocken: »Ach wat, mit `ner Buddel Rum sin wir Friesen doch överall to Hus.« Daraus entstanden ein herzlicher Umtrunk und eine innige Freundschaft. 

			Konrad hingegen hat ihn durch seine Neugier fasziniert. Der schmächtige intelligente Kieler ist von Technologie und ihren Anwendungen besessen – er muss alle Neuerungen erproben, die seinen Weg kreuzen. Seine Eltern sind nicht arm und immer bereit, seinen Innovationsdrang zu unterstützen. Er hat die Nähmaschine seiner Haushälterin zerlegt, besitzt einen elektrischen Toaster und kann Marschmusik und Wiener Walzer über ein eigenes Grammophon abspielen. Sogar seine Brille trägt er mit Stolz. Er wird wohl auch einer der Ersten sein, die Kiel mit einem knatternden Automobil befahren werden. Er redet ständig über Details und technische Daten von Turbinen, Zeppelinen und U-Booten. Hans verstand sich mit ihm auf Anhieb, fühlte sich ihm gegenüber aber immer ein bisschen altmodisch, bis Konrad ihn einmal darüber aufgeklärt hat, dass er seinen halb-österreichischen Freund wiederum für seine kosmopolitische Ausrichtung bewundert. »Du, Hans, sprichst drei Sprachen, und Österreichisch noch dazu. Ich nur mein gebrochenes Schulenglisch. Wir beide bauen eine neue Weltordnung auf. Sie wird modern und sie wird global sein. Und als Offiziere der Hochseeflotte schützen wir sie gegen jede Bedrohung. Zusammen in der ganzen Welt …« 

			Nicht nur durch diese neuen Bande ist Hans dem Familiennest längst entschlüpft. Auch wenn sein alter Vater das noch nicht verstanden hat. Es fällt Hans schwer, sich wieder damit zu arrangieren, mit seinen Eltern, seiner Schwester und seinem Bruder unter einem Dach zu leben. Am meisten graut es ihm davor, nach der langen und aufregenden Reise unter Aufsicht seines Vaters hart studieren zu müssen. Ihm graut vor stillen Abenden daheim, vor Langeweile. Andererseits ist es ihm durchaus willkommen, seine Ausbildung in den nächsten Wochen und Monaten in ruhigeren Fahrwassern fortzuführen. Zudem steht nun ein freudiges Ereignis bevor – die erste Beförderung nach zwölf harten Monaten. 

			*

			Junge Männer!

			Willkommen zurück. Nicht nur ihr seid in den letzten sechs Monaten gewachsen, sondern auch die Marineschule – Hort der Disziplin, Ehre und unerschütterlichen Pflichtgefühls. Das besondere Erbe der Kaiserlichen Marine wird hier sichtbar. Ihr werdet nicht nur zu Offizieren ausgebildet, sondern zu treuesten Dienern des Kaiserreichs und Seiner Majestät.

			Ich fordere euch auf: Gebt in den kommenden Jahren alles. Seid Vorbilder für die jüngeren Generationen, die nach euch kommen werden. Ihr habt die Pflicht, in allen Aspekten eures Lebens, sowohl beruflich als auch privat, mit Anstand, Würde und Ehrgeiz voranzuschreiten. Möge euer Weg weiterhin von Erfolg gekrönt sein.

			Hoch lebe der Kaiser!«

			Kapitän zur See Herwarth Schmidt von Schwind lässt seine frei gesprochenen Worte mit ruhiger klarer Stimme über den Exerzierplatz hallen. Vor ihm stehen fünfundvierzig junge Männer, heimgekehrt nach sechs Monaten an Bord und in voller Erwartung auf die nächste Station. Ein kühler Wind vom Fjord streicht über den Exerzierplatz. Die schwarz-weiß-rote Flagge mit dem Eisernen Kreuz flattert leise auf dem Hauptmast. 

			Andächtig folgt Hans dem Seemann vom alten Schlag. Er ist wie seine Kameraden neben, vor und hinter ihm von der ansprechenden Rede beeindruckt. Vor allem fällt ihm auf, wie der Kommandeur der Marineschule die angehenden Offiziere klar, ernsthaft und zugleich verpflichtend adressiert. 

			Dann kommt der Moment, auf den alle gewartet haben. Hans steht still, die Mütze korrekt, den Blick fest auf den Kommandeur gerichtet. Neben ihm der hagere Konrad. Hinter ihnen steht ein Kamerad, der ihn fast um eine ganze Kopflänge überragt. Dieser wirkt sehr selbstbewusst. Ein winziges Lächeln im Mundwinkel – stolz, gespannt, bereit. Seit April 1909 haben sie hier studiert und exerziert, gerechnet und kommandiert. Jetzt stehen sie hier gleich als Fähnrich. Eine wichtige Hürde auf dem Weg zur Flotte ist genommen.

			Einer nach dem anderen wird alphabetisch aufgerufen und tritt vor. Von Schwind adressiert jeden Einzelnen. »Sie haben den ersten Ausbildungsabschnitt erfolgreich abgeschlossen. Die Kaiserliche Marine honoriert das und überträgt Ihnen eine höhere Verantwortung. Sie erwartet Leistung … und Haltung. Hiermit befördere ich Sie kraft meines Amtes und im Namen des Deutschen Kaiserreichs zum Fähnrich zur See.« Dann schüttelt er dem Aufgerufenen die Hand und reicht ihm eine Urkunde. Hans betrachtet das Schauspiel zufrieden, da wird sein erster Freund aufgerufen. 

			»Paul Hansen. Vor!«

			Der Aufgerufene strahlt über das ganze Gesicht, als er nach vorne schreitet, salutiert und mit seiner kräftigen Hand die Urkunde entgegennimmt.

			Hans hätte am liebsten geklatscht. Er lächelt leise, als sein Kamerad sich wieder einreiht. Weitere Namen werden aufgerufen. Dann kommen auch sie endlich an die Reihe. Erst Hans, dann Konrad. 

			»Kadett Hans Kronowetter. Vor!«

			Hans tritt zwei Schritte vor, die Stiefel knallen hart auf dem Pflaster. Von Schwind fixiert ihn, wiederholt seinen Spruch mit ruhiger, fast feierlicher Stimme, drückt mit ernster Miene seine Hand und reicht ihm das gerollte Pergament mit dem Siegel des Admiralsstabs. Fähnrich! Er könnte platzen vor Stolz. Konrad grinst, er ist der Nächste.

			»Kadett Konrad von Lilienthal. Vor!« Auch Konrad holt sich seine Urkunde und kehrt mit breiter Brust an seinen Platz zurück. Weitere Namen werden aufgerufen. 

			…

			»Kadett Ernst Müller. Vor!«

			…

			»Kadett Johann von Putmoning. Vor!«

			Auch dieser Name ist Hans bekannt. Ein auffälliger Kamerad – ein echter Blaublütler, der anscheinend starken Wert darauf legt, dass man seine hochwohlgeborene Herkunft sofort wahrnimmt. Immer mit einem lockeren, fast arrogant anmutenden Spruch auf den Lippen. Der Aufgerufene steht hinter Konrad und stupst ihn etwas unsanft beiseite, um sich Platz für seinen Auftritt zu verschaffen. Dann fällt er wieder aus dem Rahmen. Durch einen wahrhaft übertriebenen Federschritt und den Schalk in seinen Augen. 

			»Das passt«, flüstert Konrad. »Blasierter Name, blasierter Kerl.« 

			Hans schmunzelt. »Konkurrenz unter Blaublütlern, na fein. Du willst Menschen führen, brauchst aber noch ein paar Gramm mehr Souveränität dazu, mein Lieber.«

			»Pah, das sagt der Richtige. Ich werde mich doch von so einem Snob nicht von der Platte fegen lassen.«

			»Was meinst du denn genau damit, das sagt der Richtige …?«

			»Psssst. Dies ist eine militärische Veranstaltung. Disziplin, Männer!« Diese Worte kommen von niemand anderem als dem blasierten Blaublütler, der seine Urkunde wie ein Zepter schwingt und sich nun wieder hinter ihnen einreiht. Die beiden Kameraden zucken zusammen und beenden ihr Gespräch. Nun beobachten sie schweigend den Fortgang des Geschehens. Nach der Zeremonie wird erst einmal wieder marschiert. Unter Begleitung einer Blaskapelle. 

			Konrad setzt ein beleidigtes Lächeln auf. Die Bemerkung von Hans will ihm nicht aus dem Kopf. Souveränität … Dabei hat der ehrenwerte Monsieur Kronowetter noch nicht einmal eine Freundin. 

		

	
		
			Samstag, 23. April, Kiel, Düsternbrook – Kinder des Nordens – Ambitionen im Haus Kronowetter

			In der Kieler Gelehrtenschule erklingt um Punkt 12:00 Uhr der erlösende dumpfe Gong. Das Kratzen der Federhalter ist verklungen, die Schüler packen ihre Hefte ein. 

			»Lassen Herr Kronowetter das noch liegen.« Herr Martens, ein junger Lehrer mit wachem Blick, tritt an Ottos Pult. Er hebt das Heft mit Ottos sauberer Handschrift. »Seine Ausarbeitung zum internationalen Seerecht, ich habe sie gestern gelesen.«

			Otto blickt ungewiss auf. Erwarten ihn Lob oder Tadel? »Ja, Herr Martens?«

			»Das war … außergewöhnlich. Herr Kronowetter hat nicht nur die Materie verstanden, er hat sie weitergedacht. Handelsrouten, Risikofaktoren, selbst die politischen Implikationen. Das ist beileibe nicht selbstverständlich für jemanden in seinem Alter.«

			Ein Anflug von Stolz steigt Otto ins Gesicht. »Ich … danke. Ich fand das Thema spannend. Weil es zeigt, wie sich die Welt verändert. Wie Märkte miteinander verflochten sind.«

			Martens lächelt schmal. »Spannend? Die meisten seiner Mitschüler würden das als Bleiwüste bezeichnen. Niemand anderes in dieser Klasse würde Norman Angell lesen, geschweige denn, verstehen, den er so bewusst zitiert.«

			Otto hebt die Schultern. »The Great Illusion hat mich fasziniert. Für mich ist es Abenteuer. Welthandel, in Zahlen, Entscheidungen, Chancen.«

			Martens mustert ihn prüfend. Dann nickt er anerkennend. »Dann hat er seinen Weg gefunden.« Der junge Lehrer legt das Heft auf den Tisch. »Halte er daran fest. Die Zukunft gehört nicht nur denen mit Kompass und Uniformen, sondern auch denen, die rechnen können. Ich erwarte Großes von Herrn Kronowetter. Wirklich.«

			Otto murmelt kaum hörbar in sich hinein. »Wenn das zu Hause nur einer so sähe …« Mit diesen Worten verlässt er den Raum und tritt den Heimweg an. Er schlendert neben seinem Banknachbarn Heinrich auf dem Weg nach Hause, den Blick auf das Kopfsteinpflaster gerichtet. Auf der Straße schiebt sich ein flotter Zweispänner an einem Milchkarren vorbei. 

			»Na, du sahst eben aus wie ein Kaiser, als Martens dich gelobt hat«, grinst Heinrich, den Grashalm zwischen den Zähnen.

			»Hat er nicht übertrieben. Er versteht, worum es geht«, erwidert Otto ruhig.

			»Und worum geht’s?«

			Otto tritt gegen einen losen Pflasterstein. »Um die Welt, Heinrich. Sie wird schneller, vernetzter. Überall gibt es Chancen. In Kontoren, an Börsen, in Städten, die wachsen wie Hefeteig. London, Hamburg, Triest, vielleicht sogar Wien. Wer rechnen kann, wer schnell ist, der kann hoch hinaus.«

			Heinrich pfeift durch die Zähne. »Klingt aufregend. Aber … warum erzählst du das mir? Du hast doch einen Bruder, der schon auf den Weltmeeren unterwegs ist.«

			Ein Schatten huscht über Ottos Gesicht. »Hans? Der wird auf Panzerkreuzern einschiffen und fahren, wohin man ihn schickt. Das ist keine Freiheit, das ist Befehl. Ich will Entscheidungen treffen, nicht salutieren. Und jetzt? Er wird in Uniform durch Kiel stolzieren. Bald mit goldenen Knöpfen, Dolch und Koppel, ein richtiger Zierfisch. Vielleicht findet er dann endlich eine Deern.« Otto schnaubt. »Aber ich? Ich kann viel mehr als nur Schiffsmodelle basteln. Aber das sieht niemand. Keiner sieht die Noten, die ich in Mathematik und Englisch mit nach Hause bringe. Selbst als ich die Zehnte übersprang, hat es niemand so richtig mitbekommen. Ich will höher hinaus. In zehn Jahren wird die Welt über Zahlen und Handelsabkommen regiert, und ich werde sie verstehen.«

			»Und Clara?«

			Otto grinst schief. »Die wird heute Abend wieder für Feuer sorgen. Rebellion gegen das halbe Kaiserreich. Bis Vater seine großen Reden hält und Hans betreten schweigt. Mutter wird am Ende wie immer alle beruhigen. Jede Wette, bis zum Digestiv redet man wieder über die letzte Regatta.«

			Heinrich lacht. »Regatta … immerhin habt ihr ein Hobby zusammen.«

			Otto macht eine wegwerfende Handbewegung. »Segeln? Hans war schon als Kind unbesiegbar. Der kletterte bei jedem Seegang in die Jolle. Mutter hatte viel Sorge um ihn, trotz der strengen Aufsicht der Jugendwarte. Die Strömungen sind gerade um die Nordfriesischen Inseln herum sehr gefährlich. Ich habe mich lieber im gemütlichen Kapitänshaus bei Opa an den Kamin gesetzt und Jules Verne verschlungen. Ja, mein Opa, der hatte auch tolle Geschichten über den Handel zu erzählen. Er ist mit seinem Segelschiff sehr reich geworden.«

			»Aber deine Eltern sehen das nicht, weil sich dein Vater mit dem Aufbau der Hochseeflotte und deine Mutter mit Voltaire beschäftigt?«

			»Genau! Sie haben genug Geld zum Leben, aber sie haben keine Ahnung, wie man es vermehrt. Ich werde es ihnen schon zeigen.«

			Die beiden lachen leise, während in der Ferne die Förde im fahlen Herbstlicht glitzert. Gleichzeitig weht das Dröhnen eines Schiffshorns wie ein fernes Echo der Zukunft herüber.

			*

			Clara sitzt am Fenster im Damensalon der Villa Kronowetter. Vor ihr liegt, aufgeschlagen, ein dicker alter Lederband, das Buch Du contrat social, von Jean-Jacques Rousseau. Sie blickt auf die graue Förde. Aus der Ferne klingt ein tuckernder Dampfer durch die kühle Nachmittagsstunde. Sie ist in Gedanken versunken. Die Wanduhr schlägt zwei Uhr nachmittags. Die Finger trommeln ungeduldig auf dem Rand des Buches, während ihr Blick über das Wasser gleitet. Die Tür öffnet sich leise. Fenne schiebt sich mit einem Tablett mit Tee in den Händen in den Raum. 

			»Du sitzt hier schon seit Stunden und hast noch nichts getrunken, min Määlje.«

			Clara schließt das Buch mit einem Knall, der durch den Raum erschallt. »Wie sollte ich trinken, Mama, wenn mir der Hals vor Zorn trocken ist?«

			»Was ist es diesmal?« Fenne stellt mit einer ruhigen Bewegung das Tablett ab. 

			Clara springt auf, geht ein paar Schritte, dann wendet sie sich um, die Augen funkeln. »Papa! Mit seinem ewigen Gerede vom Hafen der Ehe! Als sei das unser einziger Kurs. Als gäbe es für uns Frauen keinen Wind, keine See, keine eigenen Horizonte!« 

			Fenne seufzt, setzt sich auf den Stuhl, die Hände gefaltet. »Clara … dein Vater ist ein Mann seiner Zeit. Er ist nicht so streng wie andere. In einem preußischen Offiziershaus wärst du längst verlobt – oder würdest Stickmuster üben.«

			

			Clara senkt den Blick, die Kiefer noch angespannt. »Warum kann er mich nicht lieben, wie ich bin, sondern nur so, wie er mich haben will?«

			Fenne schenkt ihrer Tochter ein aufmunterndes Lächeln. »Er hat deinen Plan nicht bejubelt, das stimmt. Aber er hat ihn auch nicht blockiert. Er hat den Hauslehrer bezahlt und dich die Abiturprüfung machen lassen. Andere Väter hätten das verboten – ohne jede Diskussion.«

			»Und das soll mich trösten?« Clara lacht hart. »Dass ich nicht ganz so gefesselt bin wie andere? Mama, ich will nicht tanzen, ich will denken! Studieren! Und das in einer Welt, die kaum zulässt, dass wir Frauen mehr sind als hübsches Beiwerk. Ich habe vor zehn Tagen die Reifeprüfung bestanden, und niemand hat es gefeiert oder auch nur erwähnt – weil ich kein Junge bin!«

			Fenne hebt den Kopf. »Und doch lässt diese Welt dich jetzt hinein. Frauen sind seit letztem Jahr an preußischen Universitäten zugelassen, und du wirst eine der ersten in Kiel sein! Verstehst du nicht, wie außergewöhnlich das ist?« 

			Claras Stimme vibriert. »Außergewöhnlich … wenn ich durch diesen Spalt überhaupt kriechen darf, während Hans die breite Tür öffnet, mit Fanfaren?«

			Fenne legt sanft die Hände in den Schoß. »Hans geht auch keinen leichten Weg. Er hat Prüfungen bestanden, die harte Disziplin einfordern, in der Akademie und auf See. Wenn es ernst wird, muss er kämpfen.«

			»Heute Abend wird Vater anstoßen, weil er die Eignung bekommen hat, graue Schiffe in die Schlacht zu lenken.«

			»Das ist seine Welt«, entgegnet Fenne leise. »Deine wird eine andere sein. Auch wenn der Weg steiniger ist.«

			»Manchmal frage ich mich, ob er überhaupt begreift, was Krieg bedeutet. Vater hat uns nie belogen, Mama. Er hat erzählt, wie es war, nicht nur Heldentaten, sondern Hunger, Kälte, Tod. Und jetzt soll Hans …« Ihre Stimme bricht ab.

			»Er weiß es, Clara.« Fenne lächelt schwach. »Dein Vater ist stolz, ja. Aber Hans hat seinen Weg selbst gewählt. Genau wie du. Wir müssen hoffen, dass die Welt nicht verrückt genug ist, seine Liebe zur See im Kanonendonner zu ertränken.«

			Clara atmet tief, die Hände am Fenstersims. »Ich verstehe ja seine Sehnsucht. Aber manchmal denke ich, er stürzt sich blind hinein. Und Vater, er schürt es mit seinem Gerede von Pflicht und Ehre.« Clara schweigt, starrt hinaus, wo das Wasser trüb und unruhig glitzert. »Manchmal glaube ich, Mama, ich kämpfe anders als er. Nur nicht auf einem Schiff, sondern in den Köpfen. Weil ich als Frau studieren will, muss ich Vorurteile überwinden.« 

			Fenne legt ihr eine Hand auf die Schulter. »Hans liebt die See. So wie du die Bücher. Er sucht seine Freiheit auf anderem Weg als du.«

			Clara wendet sich ihr zu, die Augen hell vor Trotz. »Ich durfte ja nicht einmal ein Gymnasium besuchen, wie Hans und Otto. Alles, was ich bekommen habe, ist ein Hauslehrer, der mich anschweigt, wenn ich eine zu kluge Bemerkung mache.«

			»Weil er Angst hatte, du könntest ihn übertreffen.« Fenne lächelt dünn. 

			Clara schüttelt den Kopf. »Ich sollte mich nach diesem Spießrutenlauf über das Abitur freuen. Aber weiß ich, ob Vater das überhaupt zur Kenntnis genommen hat?« 

			Ein leises Lächeln gleitet über Fennes Gesicht. »Wir müssen ihn einfach geduldig bearbeiten. Er wollte dich längst in ein Korsett von Haushaltsführung und Teekränzchen schnüren. Ich musste ihm zeigen, dass Stärke nicht immer männlich ist und … er liebt dich! … Aber er versteht dich nicht, noch nicht. Zeig ihm, wer du bist. Nicht mit Wut.«

			Clara nickt kaum merklich. »Mama, warum führen Männer Kriege? Warum ist Freiheit ein Wort, bei dem sich alle demonstrativ wegdrehen oder ducken, wenn es von einer Frau laut ausgesprochen wird? Was muss passieren, bis die starren Strukturen in dieser Gesellschaft aufbrechen?« Dann greift sie zum Rousseau und murmelt trotzig: »Der Mensch ist frei geboren. Vielleicht muss ich die Welt daran erinnern, dass Mensch nicht nur Mann heißt.«

			Fenne schmunzelt, während sie aufsteht. »Das kannst du hoffentlich bald mit klarer Stimme tun.«

			Von draußen drängt das dumpfe Horn des Dampfers herauf, tief und durchdringend, als unterstreiche es ihr Gelöbnis.

			*

			Hans ist in bester Laune. Er stolziert mit schnellen schwungvollen Schritten über das Pflaster durch die belebte Altstadt und zieht sich den Schal enger. Es ist kühl geworden. Doch trotz der steifen Brise aus Ost und dem kalten Schauer, den sie mit sich bringt, lässt sich das Grinsen aus seinem Gesicht nicht mehr entfernen. Zufrieden zieht er seine Handschuhe aus, drückt die Klinke und betritt das Weingeschäft Rumohr. 

			Hinter der Theke steht Elsbeth Rumohr, ihr kastanienbraunes Haar zu einem Knoten gesteckt, eine kleine goldene Brosche am Kragen. Drinnen ist es gemütlich warm, und der Geruch von Apfelmost und altem Holz strömt ihm entgegen, vermischt mit Nelken. Die stämmige Tochter des Besitzers stellt jeden Herbst eine Schale auf den Tresen. Ihre Augen blitzen, als die Glocke an der Ladentür leise klingelt und sie den Gast erkennt. Die Gaslampen werfen ein weiches Licht auf die Flaschenregale, jedes einzelne ist mit einem handgeschriebenen Etikett versehen. »Ach, der junge Herr Kronowetter, nach sooo langer Zeit!«, ruft sie ihm fröhlich entgegen. »Ich dachte schon, er sei verschollen, und auch dieser Tag bleibt kalt und grau.«

			Hans strahlt. »Moin Elsbeth, einen Veuve bitte schön, für den erfreulichsten aller Anlässe.« 

			»Was ist dir denn so Gutes widerfahren, junger Mann? Bist zwar ein stattlicher Kerl. Von einer Verlobung weiß ich aber nichts!« Sie gibt ihm ein spitzbübisches Lächeln. 

			»Gnädige Elsbeth, viel besser! Ich habe das erste Jahr an der Akademie und auf See überstanden und bin jetzt ein Fähnrich.« 

			»Na, da gratuliere ich aber! Da wandelt jemand auf sehr vertrauten Pfaden. Die ganze Stadt spricht davon, wie unsere Marine wächst und immer mehr junge Leute aus ganz Deutschland anzieht. Wie schön, wenn heimische Jungs der Tradition treu bleiben. Eine Beförderung, wie wunderbar!« Sie reicht ihm ein Glas mit einem fast leuchtenden roten Getränk. »Hier. Das ist mein Mittel für freudige Anlässe. Beaujolais mit einem Hauch von Brombeere. Noch jung und im Vergleich zum Bordeaux ein bisschen schüchtern für seinen eigenen Geschmack.« Keck fügt sie hinzu. »So wie manche Herren …«

			Hans errötet. Er mag die stets ein wenig überdrehte Tochter des Haus- und Hoflieferanten seines Vaters, aber anziehend findet er sie nicht. Ihre Art, zu flirten, bringt ihn in eher in unangenehme Verlegenheit. Er übergeht ihre Anspielung, nimmt das Glas, lässt den leichten Wein auf der Zunge zergehen. Er ist gut. Aber ihm ist nicht nach Ablenkung zumute. »Ausgezeichnet, deine Wahl. Aber heute brauchen wir wirklich den Champagner.« 

			

			Elsbeth zieht die vertraute Flasche mit dem orangenfarbenen Etikett für die festlichen Anlässe aus dem oberen Regal und lächelt verschmitzt. »Dann hebe ich den Beaujolais für einen späteren Anlass auf. Vielleicht einmal ein Tête-à-tête mit einem schmucken Fähnrich in Paradeuniform?« 

			»Was macht das bitte?« Er überspielt auch diese kesse Bemerkung.

			»Wohl bekomm’s. Macht dann bitte schön sieben Mark die Flasche, mein Freundschaftspreis.« Elsbeth schaut nun etwas enttäuscht.

			Ein stolzer Preis! Aber nicht überzogen für den traditionellen Champagner für besondere Gelegenheiten in dem Hause Kronowetter. Heute muss es sein. In zwei Jahren ist er Leutnant zur See, dann kann er die Schulden bei seinen Eltern locker begleichen. 

			Mit der edlen Flasche in der Hand schlendert er zur elektrischen Straßenbahn, die ihn nach Hause bringt. Er freut sich darauf, seine Eltern und Geschwister zu überraschen. Auch wenn er nicht weiß, wie sie reagieren werden. Allen voran seine Schwester und seine immer noch besorgte Mutter. Hoffentlich ist die Atmosphäre heute richtig. Streitigkeiten sind im Haus Kronowetter keine Seltenheit. Die Einstellung seines Vaters ist vom Zeitgeist der Gesellschaft geprägt, für die er vor über 40 Jahren gekämpft hat. Clara hat gerade das Abitur gemacht, lässt sich hinter keinen Herd zwängen, und ihr rebellisches Aufbegehren führt zu Streitgesprächen. Otto neidet ihm die Aufmerksamkeit, die Karl und Fenne ihm zuteilwerden lassen. Besonders, seit er sich entschieden hat, den Weg seines Vaters einzuschlagen. Diese Fußstapfen waren riesig. Allein die berühmte Schlacht von Lissa. Auch heute noch ein Lehrstück für Kommunikation, Überraschung und Taktik, das auch Hans im Klassenraum eines Tages zu hören bekommen wird.

			Hans hat nie eine andere Vorstellung über seine Zukunft gehabt. Jetzt ist er Fähnrich. In zwei Jahren wird er ein operatives Kommando auf einem kaiserlichen Kriegsschiff in der ansehnlich wachsenden Flotte übernehmen. Die Liebe zum Meer ist auch durch seine Jugend auf der Insel Amrum tief in ihm verankert. Das Leben in Kiel und die Erziehung nach österreichisch-ungarischer Tradition haben ihn vorbereitet. 

			*

			Leises Klirren und Klappern, als Minna, das langjährige Dienstmädchen, den Tisch aufdeckt. Heute wird die erste Garnitur mit dem Tafelsilber aufgefahren. Minna holt die Kristallgläser aus der Vitrine. Der Einzige, der noch nicht weiß, dass für ihn schon so aufwendig gedeckt wird, ist Hans selbst. Er glaubt noch, seine Eltern mit der frohen Botschaft überraschen zu können, doch durch seine exzellenten Kontakte ist Karl natürlich schon im Bilde. Karl hat trotz der Bedenken von Fenne durchgesetzt, die Beförderung seines Ältesten zum Fähnrich gebührend zu feiern. 

			Fenne und Karl haben Otto bereits nach seiner Ankunft von der Schule ins Bild gesetzt. Ottos Begeisterung hält sich in Grenzen. Einerseits freut er sich zwar für seinen Bruder. Andererseits wurmt ihn, dass selbst das gute Examen von heute bei seinem anderweitig beschäftigten Vater wenig Beachtung zu finden scheint. 

			»Schon wieder eine Feier wegen Hans. Kaum, dass er wieder seine Nase in dieses Haus steckt. Aber meine Arbeit als Klassenbester in Mathematik habt ihr wohl vergessen.« 

			Karl quittiert seinen Jüngsten mit einem Lächeln »Otto, höre ich da etwa Neid? Wenn wir jede Schulnote feiern würden, dann kämen wir aus dem Champagnertrinken doch gar nicht mehr heraus. Und die Franzosen würden sich mit unserer Dekadenz eine goldene Nase verdienen und sich über uns kaputtlachen.« 

			»Und heute Abend? Wieder das große Besteck im großen Salon mit Schampus?«

			»Ja, das ist doch auch Tradition, dass das gebührend begossen wird. Allerdings nur, wenn Hans die Flasche heute selber finanziert. Auch das ist zu einem solchen Anlass Tradition.« 

			Otto verzieht den Mund zu einem schmalen Lächeln. »Ja. Unsere geliebte Witwe in Orange. Armer Hans. Unter sechs Mark pro Flasche läuft das nicht. Und weißt du, wofür er die überzogene Schaumweinsteuer zahlt? Für den Bau der Hochseeflotte. Seine grauen Riesen.«

			Karl schnappt nach Luft. »Jetzt geh aber! Warte deine Zeit einfach ab, Otto. Du machst das gut und ich freue mich auf deine schulischen Erfolge. Auch deine großen Momente werden kommen. Auch dir wird das Schlückchen heute Abend schmecken!«

			Otto zieht die Schultern hoch. Ein spöttischer Glanz ziert seine Augen. »Wenn Hans ihn bezahlt, ganz sicher.«

			Fenne reicht Minna ein Tablett aus der Küche und macht sich auf, ihr Nesthäkchen zu beschwichtigen. »Vater meint das wirklich so. Du bist klug und zielstrebig in der Schule. Und du kannst mit Taschengeld besser umgehen als die anderen.« Sie nimmt Otto zur Seite. »Die Welt ist auch für dich voller Möglichkeiten. Keine Bange, deine Sternstunden werden wir genauso feiern, dafür werde ich sorgen, min Jongen.« 

			»Mutter, das klingt tröstlich. Ich werde dich daran erinnern.« Ottos Miene entspannt sich.

			Fenne flüstert ihm zu. »Erst einmal feiern wir dein Abitur nächstes Jahr – dafür werde ich auch sorgen!«

			Otto betrachtet seine Mutter prüfend. »Bist du sicher? Claras Abitur wurde gerade glatt vergessen und überspielt. Vater hat es nicht mal erwähnt.«

			Fenne schaut ihm tief in die Augen und fährt im Flüsterton fort: »Ich weiß. Er ist sehr traditionell und kommt mit ihren Ambitionen immer noch nicht zurecht. Da steht uns noch etwas bevor. Die ausgefallene Abiturfeier nehme ich für Größeres in Kauf. Clara will studieren, und ich werde nicht zulassen, dass er das blockiert. Da steht mir noch ein Kampf bevor. Aber nicht hier, nicht heute …« Sie hebt spielerisch ihren Finger und hebt ihre Stimme wieder. »… heute ist Hans dran, er hat eine sehr harte Prüfung bestanden, die jetzt sein Leben bestimmen wird. So viel hat er in einem Jahr gemeistert und in der Marine seinen Platz eingenommen.« 

			Karl überhört den letzten Satz und fügt hinzu. »Als Insulaner solltet ihr stolz darauf sein, dass unser Hans es geschafft hat, sich gegen diese Landratten aus ganz Preußen durchzusetzen.« 

			Clara schaltet sich ein. »Ja, und als halbe Donaumonarchisten einer verschlafenen Traditionsgesellschaft auch?« 

			Dafür fängt sie sich einen Verweis von Fenne ein. »Min leefje Kind, es steht uns nicht an, uns über die Herkunft deines Vaters zu erheben.« 

			»Oh, so war das nicht gemeint. Aber Wien ist halt noch viel konservativer als Berlin.« 

			Karl verdreht die Augen und wendet sich an Otto. »Hilf mir bitte, den zum gebührenden Anlass passenden Wein auszusuchen.« 

			Minna kommt aus der Küche, um den Braten aufzutischen. Der Anblick ist appetitanregend.

			»Wo bleibt Hans?« Clara wird ungeduldig.

			In dem Moment klingelt es an der Tür. 

			Otto murrt: »Im richtigen Moment, wenn alles bereitsteht, dann kommt er.«

			

			Karl überspielt den Einwand mit einem Lächeln. »So spricht nur ein Zivilist, lieber Otto. Bei Hof in Wien war es immer so, dass die Offiziere im richtigen Moment präsent sind … und keine Minute früher.«

			»Ich bin jetzt Fähnrich zur See!« Freudestrahlend betritt sein Ältester das Haus, in seiner linken Hand ein edler Tropfen, in der rechten ein offizielles Dokument mit kaiserlichem Reichsstempel. 

			»Herzlichen Glückwunsch, mein Sohn. Das ist eine echte Freude.« Karl gratuliert seinem Sohn, und Fenne nimmt ihn in den Arm. Hans schaut freudig überrascht und ein wenig irritiert auf den festlich vorbereiteten Tisch. Er wundert sich, dass die Familie augenscheinlich bereits im Bilde ist. 

			»Oh, das sieht ja schon festlich aus. Aber, woher wusstet ihr ...?«

			Fenne klärt ihn auf. »Ja, die Nachricht wurde deinem Vater von höchsten Kreisen persönlich zugetragen. Deshalb konnten wir uns schon ein bisschen darauf einstellen.«

			Hans schluckt. »Höchste Kreise?« 

			»Der Adjutant von Henning von Holtzendorff ließ mir gestern schon eine persönliche Nachricht zukommen.«

			Jetzt ist Hans erstaunt. Er weiß um die guten Verbindungen seines Vaters. Aber von Holtzendorff ist ein ganz hohes Tier – der aufstrebende Führungsoffizier der Kaiserlichen Marine. Er befehligt die Hochseeflotte und steht Großadmiral von Tirpitz persönlich nahe. 

			Clara weckt ihn aus seinen Gedanken. »Na, du angehender Dampfschiffkapitän. Brauchst dir bald keinen Kopf mehr darüber zu zerbrechen, wie du an der Förde bei Starkwind ohne Patenthalsen an mir vorbeikommst. Lass uns anstoßen!« 

			Karl wirft einen strengen Blick auf seine Tochter. »Nana, junge Prinzessin, es mag in diesem Haus etwas lockerer zugehen als am Habsburger Hof. Aber wir wollen die Etikette nicht vergessen. Erst wird gegessen. Zu Tisch, bevor alles kalt wird … und keine Politik heute Abend!«

			»Jawoll, Papa.« Hans sprüht vor Elan. 

			Otto verzieht das Gesicht, sagt aber nichts. Dabei galt die Ansage auch für Hans. Er muss sich bis zum Digestiv disziplinieren und seine Ungeduld beherrschen. Während des Essens dreht sich das Gespräch zunächst nicht um Streitthemen, sondern um Strömungen, Wind und Meer, in lockerer Atmosphäre. Mit dem Segelboot aufgewachsen sind sie alle, und jeder hat lustige oder ernste Erfahrungen aus Regatten und Tourenfahrten beizutragen. 

			

			Nach dem Nachtisch wird endlich angestoßen. Karl erhebt sein Glas und prostet Hans zu. »Ich bin stolz, dass du unsere Familientraditionen in der Seefahrt auch zu deinem persönlichen Traum erhoben hast und mit diesem Eifer deinen Weg gehst.« 

			Otto rollt seine Augen und fängt sich dafür einen bösen Blick von Fenne ein. Sein Vater redet sich nun in Fahrt. Seine Stimme ist klar, fröhlich und ernsthaft zugleich. 

			»Ich bin stolz darauf, mit welcher Zielstrebigkeit und Standhaftigkeit du dein erstes Jahr bewältigt hast. Aber vergiss niemals: Die See ist mächtig, erbarmungslos, und doch ehrwürdig. Wir kämpfen gegen sie, mit ihr und stets in Demut vor ihrer Gewalt. Mit der Beförderung zum Fähnrich hast du eine wichtige Stufe auf dem Weg zum Offizier erreicht. Doch eins macht uns große Sorgen. Es mögen Zeiten kommen, in denen bewaffneter Konflikt unausweichlich scheint. Suche nie die Schlacht, wo Klugheit genügen würde, und meide jeden Kampf, der weder rechtens noch zu gewinnen ist. Begegne dem Gegner stets mit Achtung, auch wenn er dir feindlich gesinnt ist. Er ist, wie du, ein Mann des Meeres, ein Diener seiner Fahne, ein Mensch. Fanatismus hat im Offiziersstand keinen Platz. Ich wünsche dir von Herzen, dass dir manche Erfahrung, die mir zuteilwurde, erspart bleiben möge.« 

			Hans hat diese Ansprache ähnlich erwartet und sich vorbereitet. »Danke, Vater. Mir sind die Gefahren durchaus vertraut. Es ist eine neue Zeit, Schiffe sind heute schneller, größer und die Meere werden kleiner. Aber das nimmt mir nicht die angeborene Ehrfurcht vor den Gezeiten. Genauso wenig wie den Respekt vor jedem Fischer und jedem Matrosen, der sich den Elementen da draußen genauso stellt wie ich, egal, wo er herkommt.« 

			»Ich freue mich auch, dass du deine Träume lebst. Aber die Schiffe werden immer gewaltiger und grausamer. Was, wenn du wirklich mit so einem eisernen Koloss in eine Schlacht ziehen musst und gar verlierst?« Clara platziert ihre Bedenken wohlformuliert.

			Fenne senkt ihren Kopf und fasst sich an die Stirn. »Oh bitte, fang nicht davon an, mir wird sonst noch vor dem Cognac ganz übel. Mein Sohn, wo führt das hin?« 

			Hans ist von diesen Bedenken nicht mehr überrascht und vorbereitet. »Die Zeit der direkten Auseinandersetzungen zwischen den Großmächten ist sehr lange her. Bisher waren die Engländer die allererste Seemacht. Unsere Flotte wächst beständig und wird inzwischen sogar von denen respektiert. Die europäischen Königshäuser sind verschwägert und im ständigen Kontakt. Gegen unsere Hochseeflotte werden die Engländer nicht in den Krieg ziehen wollen.« 

			Karl schaut ihn nachdenklich an. Hoffentlich hast du recht, mein Sohn. Aber King Edward VII., der Großbritannien immer noch regiert, ist kein Freund von dem deutschen Kaiser, seinem Neffen. Er hält sich lieber in Frankreich auf.

			Hans fügt hinzu: »Die neue Gefahr sehe ich eher von Übersee. Aber zusammen sind wir Europäer doch so stark. Amerikaner und Japaner werden gegen so große Flotten keine kriegerische Expansion in unsere Heimat wagen.« 

			»Das klingt klug.« Otto nickt ihm anerkennend zu. 

			Hans überlegt, ob das ironisch gemeint war. »Danke, Herzensbruder.«

			Otto wird nach dem ersten Glas Champagner mutiger und will sich nun ins Gespräch bringen. »Ich denke, der einzige Garant für echten Frieden ist der internationale Handel. Jeder kauft und verkauft vom anderen, alle verdienen mehr Geld, und keiner will sich durch einen Krieg das Geschäft kaputtmachen lassen. Genauso wie Norman Angell es in seinem Werk The Great Illusion beschrieben hat.« 

			Donnerwetter, so etwas liest Otto, denkt sich Karl. Er hat den Titel schon im Buchhandel gesehen, aber die Inhaltsangabe nur überflogen und nicht verstanden. 

			Fenne geht darauf ein. »Der Handel trägt zur Völkerverständigung sicherlich bei. Na ja, ich denke, der Austausch ist in Gänze dem Frieden in Europa dienlich. Ob auf diplomatischer Mission, über Bankgeschäfte oder Dichtung, Kunst und Kultur.« Sie dreht sich lächelnd zu ihrem Mann. »Und, du hast die Liebe vergessen. Nie könnte ich gegen einen Österreicher in den Krieg ziehen, nicht einmal mit einer Heugabel.« 

			Alle lachen auf.

			Clara springt direkt darauf an. »Ach übrigens, ist da denn immer noch gar nichts am Horizont, Hans? Du kannst doch nicht nur das Meer und Schiffe lieben. Sonst stirbst du noch als verbitterte alte Jungfer ...« 

			Hans hätte seine Schwester in diesem Moment am liebsten geohrfeigt. 

			Otto lächelt über die Verlegenheit seines Bruders. »Ja genau. Was ist denn mit der feschen Elsbeth aus dem Weinladen? Die macht dir doch schon lange schöne Augen.« 

			

			Karl blickt interessiert auf seinen Ältesten. Hat er etwas verpasst? 

			Hans windet sich. »Um es höflich zu formulieren, sie ist nett. Aber sie bietet nicht die richtige Mischung, um mein Herz zu erobern. Da fehlt etwas.« 

			Fenne hat genug gehört. »Nu halt op! Hans wird schon die Richtige finden. Keine Zwangsheirat in einem nordfriesischen Haushalt.«

			Karl schaltet sich ein. »Dabei ist Maria von Holtzendorff sehr gebildet, und eine Vermählung mit ihr würde uns viel Freude bereiten. Es wäre für deine angehende Offizierskarriere auch sicherlich nicht hinderlich, mein Sohn.« 

			Fenne wirft ihrem Mann einen irritierten Blick zu. Hans schweigt beharrlich, um diese Diskussion um seine »ewige Schwachstelle« über sich ergehen und vorbeiziehen zu lassen. Wie kommt er jetzt darauf? Maria von Holtzendorff! Die Nichte des Befehlshabers der Hochseeflotte – warum soll die sich für einen kleinen Fähnrich wie mich begeistern? 

			Otto dreht auf. »Und für dich, Clara, wäre doch eine Zwangsheirat mit einem Literaten wie Paul Valéry, den du ständig zitierst, sicherlich ein Traum. So einer würde dich bestimmt nett ausführen. Ich frage mich allerdings, ob dein Französisch überhaupt gut genug dafür wäre.«

			Clara errötet und reagiert sofort. »Große Töne, nur weil du im letzten Urlaub in Triest aufgeschnappt hast, wie man auf Italienisch einen Kaffee bestellt. Ich mag es gar nicht, wenn du mir solche Absichten unterstellst, lieber Bruder. So alte Männer heiratet man doch nicht.« Oh nein! Sie erkennt ihren Fehler, noch bevor die irritierten Blicke beider Eltern sie treffen wie Torpedos. Doch die Worte sind raus. Verdammt, er hat mich in die Ecke getrieben! Sie fügt schnell hinzu: »Na, einen älteren Herrn zu heiraten, weil man sooo verliebt ist, ist dann doch schon wieder irgendwie ehrenhaft. Aber arrangierte Hochzeiten sind einfach nur altmodisch.« 

			Zu spät. Karl richtet sich auf. Er hebt zu einem seiner gefürchteten erzieherischen Monologe an. So, wie eine Dampflokomotive, die sich langsam in Bewegung setzt und nicht mehr zu stoppen ist. »Zunächst einmal, liebste Clara«, beginnt er, »ist wahre Zuneigung, oder, wenn ihr so wollt, Liebe … kein Spielball der Jahre. Alter ist kein Maßstab für Herzensangelegenheiten.« Seine Stimme wird klarer, fester. 

			Fenne blickt ihn beschwichtigend an. Hans hält den Blick auf den Kronleuchter gerichtet. Otto senkt die Augen und Clara zieht leicht den Kopf ein. Jetzt heißt es aufkommender Wind. Segel runter, Schotten dicht. 

			

			»Wir leben in einer Zeit, in der jeder meint, sich Welt und Wirklichkeit nach eigenem Gutdünken zurechtlegen zu können! Ohne im Geringsten zu bedenken, dass es Ordnungen gibt, die nicht Menschenwerk sind. Man will genießen, ohne zu leisten. Frieden, ohne Opfer. Kosmopolitischer Anschein, ohne Verantwortung.« Karl hebt seinen Zeigefinger, er redet sich in Rage. »Gerade in den höheren Sphären … ja, ich meine die Kreise, in denen Blut nicht nur rot, sondern auch blau ist … weiß man: Die Vermählung ist nicht nur Herzenssache, sondern politisches Band. Nur durch Bündnisse, nicht durch Träumerei, entstehen Verständigung, Verlässlichkeit, Vertrauen. Privileg verpflichtet. Wer sorgt denn für den über vierzig Jahre andauernden Frieden, wenn nicht meine jungen, so weltbewanderten Damen und Herren? Warum glaubt ihr, hat eine junge Dame aus Darmstadt, Prinzessin Alexandra von Hessen, den mächtigen Zar Nikolaus im ihr fremden und kalten St. Petersburg geheiratet? Nur aus Liebe?«

			Die Runde blickt zu ihm auf und errechnet die weitere Sturmgefahr. Jeder Widerspruch ist verstummt, die Botschaft scheint angekommen. 

			Dann wird er plötzlich ruhiger. »So, jetzt ist auch genug der Grundsatzrede. Statt unseren frischgebackenen Navigator und unsere angehende Weltveränderin weiter zu nötigen, ihre Karten auf den Tisch zu legen, besorgt uns lieber die Spielkarten. Der Abend ist noch jung.« 

			Erleichtert blicken die drei Jugendlichen sich an. Noch vor ein paar Jahren hätten sie statt des vergleichbar lauen Lüftchens eine umfassendere Standpauke ihres ehrwürdigen Vaters bekommen. 

			*

		

	
		
			Samstag, 7. Mai, Marineschule Kiel – Wachwechsel und neuer Kurs im Westen

			Der Exerzierhof liegt im kühlen Licht des frühen Maitages. Über der Förde hängt noch Dunst, der die Konturen weichzeichnet. Der nasse Stein glänzt in den ersten Sonnenstrahlen, eine frische Brise trägt salzige Luft über den Platz. Hans steht im Glied und bemerkt sofort die ungewohnte Stille. Selbst die Stiefelschritte der anderen klingen heute gedämpft, als würde der Nebel sie schlucken.

			Sein Blick bleibt an der schwarz-weiß-roten Flagge hängen, die am Hauptgebäude auf Halbmast weht. Eine leise Unruhe beschleicht ihn. Entweder ist ein größeres Unglück geschehen, oder jemand von hoher Bedeutung hat seine letzte Ruhe gefunden. Es ist etwas geschehen da draußen, das auch hier nicht übergangen werden darf. Er zwingt sich, geradeaus zu sehen. Haltung zu bewahren. Doch die Frage drängt. Wer ist gestorben? Und was bedeutet es?

			Neben ihm stehen Konrad und Paul, genauso verunsichert wie er selbst. 

			Der Kommandeur, Kapitän zur See Schmidt von Schwind, tritt vor. Seine Stimme klingt ruhig, nüchtern, fast beiläufig. »Fähnriche. Seine Majestät König Edward VII. von Großbritannien und Irland, Kaiser von Indien, ist gestern verstorben.«

			Hans hört die Worte deutlich, und doch brauchen sie einen Moment, um ihr Gewicht zu entfalten. Edward VII. von Großbritannien. Sein erster Gedanke ist nicht Trauer, sondern Hoffnung. Vielleicht ändert sich nun etwas. Er hat in den Zeitungen gelesen und Gespräche aufgeschnappt – über Spannungen, über Bündnisse, über dieses Gefühl, dass sich die Schlingen um Deutschland enger ziehen. Edward VII. galt als treibende Kraft dahinter. Der Einkreiser, hat man ihn genannt, halb spöttisch, halb bitter. Edward VII. galt in Deutschland als Ingenieur der Bündnisse, die Frankreich, Russland und England zusammengeführt haben. Gegen einen Rivalen – das Deutsche Kaiserreich. Wenn er tot ist, bringt sein Sohn Ruhe? Oder nur eine andere Form derselben Spannung?

			Von Schwind fährt fort, spricht von der Flagge, vom Dienstbetrieb, von Haltung. Keine Bewertung. Keine Andeutung. So, wie es sich gehört. Hans versteht es. Die Marine denkt in längeren Linien. Ein einzelner Tod ändert nichts – und doch vielleicht alles, irgendwann. Er spürt, wie sich sein anfängliches Unbehagen in etwas Nachdenklicheres verwandelt. Kein Alarm. Keine Befehle. Nur dieser eine Gedanke. – Vielleicht ist das ein Moment, in dem sich die Dinge neu ordnen. An diesem Morgen hat sich etwas verschoben, kaum merklich, wie eine Strömung unter ruhigem Wasser.

			Als der Appell endet und sich die Reihen lösen, geht Hans neben Paul und Konrad zurück ins Gebäude. Keiner spricht. Sie versuchen, die Neuigkeit in ihrem Kopf zu sortieren. Der Einkreiser ist tot. 

		

	
		
			Freitag, 13. Mai, Bologna, Via San Felice – Gedanken der Freiheit im Süden

			Die roten Dächer schimmern in der Abendsonne. Lucia hat es sich auf der Terrasse des Palazzos Palmariggi di Lecce, ihrem Elternhaus, auf einem warmen Stein gemütlich gemacht. Sie lässt ihren Blick schweifen. Über die Ziegel, die schlanken Türme, die kleinen Schornsteine, aus denen der Rauch wie zögernde Gedanken steigt. Unten auf der Via Zamboni hallen Stimmen und das Rollen von Karren. Ein Lächeln umspielt ihre Lippen. Sie streicht sich eine widerspenstige Strähne aus der Stirn, taucht die Feder in die Tinte, beugt sich vor und beginnt, beschwingt zu schreiben. Die Sätze fließen von alleine. 

			Cara Elisabetta,

			Dein letzter Brief hat mich entzückt! Wie bunt, wie lebendig Dein Triest klingt. All die Sprachen im Hafen, die Geschichten aus Wien und Budapest, und dazu die Herren in ihren eleganten Mänteln. Ein Tor zur Welt, sagst Du, und ich glaube Dir jedes Wort.

			Meine Liebe, auch mein Leben ist in Bewegung. Ich fühle meine Wurzeln, über Papa aus dem entspannten Apulien und Mama aus dem impulsiven, ungestümen Neapel. Doch es ist hier, im ehrwürdigen Bologna, wo ich nach vorne sehen kann. Stell Dir nur vor, mein Name ist schon in die Matrikel eingetragen – bald wird die älteste Universität Europas ihre Tore für mich öffnen. Jedes Mal, wenn ich daran denke, klopft mein Herz wie ein ungeduldiger Taktstock. 

			Wie oft haben wir beide schon als junge Mädchen auf dem Balkon gestanden und den Stimmen der Stadt gelauscht – fasziniert von den Ideen, die in der Luft lagen. Noch ehe ich recht verstand, worum es ging, fühlte ich mich angezogen von jenem hartnäckigen Drängen nach Erneuerung. Die Romagna, Elisabetta, sie denkt laut – und ich habe früh gelernt, mitzudenken. Unser Haus ist zu einem Ort des Dialogs geworden. Gelehrte, Journalisten, Politiker kommen und gehen; sie sprechen von unserer jungen Nation, von Rechten, von Italien, von Bildung und von Freiheit. Es ist berauschend, ihnen zuzuhören. Manchmal sitze ich still am Rand, doch ich fühle, wie die Welt größer wird, weiter, offener.

			Carlo? Ach, was hat er sich gewandelt. Du erinnerst Dich noch an den stillen Jungen, der den Damen nur verlegene Blicke schenkte? Hier flaniert er nun unter den Arkaden der Via dell’Indipendenza in seiner feschen Uniform, stolz wie ein Pfau, die Blicke der feinen Gesellschaft auf sich ziehend. Mama nennt ihn ihren »Falken von Taranto«, und bald wird er in See stechen, und obwohl ich stolz bin, spüre ich auch eine leise Unruhe. Die Welt ruft laut, und nicht jeder Ruf ist sanft.

			Was mich betrifft, so gibt es keine Liebesgeschichten zu berichten, meine Teure. Vielleicht werde ich sie finden, wenn das akademische Abenteuer beginnt. Die Männer, die mir bis hier begegneten, sind sich zu gewiß ihrer Sache, zu laut, zu fordernd. Ich möchte denken, lernen, frei atmen. 

			Schreibe mir bald, Elisabetta, und erzähle von Deinen Spaziergängen an der Piazza und den Gesprächen in den Kaffeehäusern, von Deinen Abenden am Canale Grande. Dein Triest mag das Tor zur Welt sein, aber Bologna, meine Liebe, ist das geistige Fenster. Ich atme die Luft der Freiheit.

			In herzlicher Verbundenheit und mit einem Lächeln

			Lucia
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